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Dramaturgia
IDreyßigsteslStück.

Den 11tenszAUgust,1767e

,

«leopatra,-inder"Geschichte,ermordet ihren
Gemahl, erschießtden einen von« ihren

, Söhnen, undfwill den andern mit Gift
vergeben. Ohne Zweifel folgte ein Verbrechen

,

.

aus dem andern, und sie hatten alle im Grunde
nur eine und eben dieselbeQuelle. Wenigstens
läßt es sich mit Wahrscheinlichkeitannehmen,
daß die einzige Eifersuchtein wuthendes Ehe-
weih zu einer ebenso wuthendenMuttermachte.
Sich eine zweyte Gemahlinnan dieSeitegestel-
kk zu sehen, mit dieser dre. Liebe ihres Gatten
und die Hoheit-ihresRanges iU theilen, brachte
ein empsindlichesund stolzesHerz leichtzu dem
Entschlusse-das gar Nichtzti besitzen,was es

nicht allein besitzenkannte.Demetrins muß
nicht leben, weil er fur«Clevpatra nicht allein
leben will. Der schuldlgeGemahlfällt; aber
in ihmfälltauchein Vater- der rächendeSöhne —

«

- G g hinter-
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hinterlaßt. Andiefe hatte die Mutter in der«

Hitze ihrer Leidenschaftnicht gedacht, oder nur

. , als an Jhre Söhne gedacht,Von deren Ergeben-
heitsieversichertfeh, oder deren kindlicherEifer

« doch, wenn er unter Aeltern wählen müßte,
ohnfehlbarsich für den zuerst beleidigtenTheil
erklären würde. Sie fand es aber fo nicht; der

Sohn ward König- Und der König sahe in der

Cleopatra nicht die Mutter, sondern die Königs-
— -mdrderinn. Sie hatte alles Von ihm zu fürch-

ten; und von dem Augenblickean, er alles Von

ihr. Noch kochtedie Eifersuchtin ihremHer-
zen; noch war der treulofe Gemahl in seinen
Söhnenisibrigzsie«sieng an alles zu hassen,was

sieerinnernmußte,ihn einmal geliebtzuhabenz
»dieSelbsterhaltung starkte dieer Haß ; die

sMutter war fertiger als »derSohn, die.5Beleidi-
- ,««erinnfertiger, als der Beleidigtez sie begierig

senzwei-tenMord, um den ersten ungestraft
begangenzu haben; sie begierigihn an ihrem

. Sohne, und beruhigtesichmit der Vorstellung,

Ißsie ihn nur an dem begehe, der ihr eignes
« erderbenbeschlossenhabe, daß sie eigentlich«

.

nichtmorde, daß te ihrerErmordung iiur zuvor-

tomnie. Das chicksaldes ältern Sohnes
spare auchdas Schicksal des jüngerngeworden;
Eber diefer war rascher, oder war glücklicher.

«

Erzevingtdie Mutter, das Gift zu trinken, das

sie I Ade-reitet hat; ein unmenschlichesVerbre-

chen s
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chen rächetdas andere; und es kömmtbloßaus
die Umstande an, auf wetcher Seite ivir mehr
Berabscheuung,oder mehr Mitleid empsindenx
sollen. .

Dieser dreyfacheMord würde nur eine Hand-«
lung ausmachen, die ihren Anfang- ihr Mittel -

und ihr Ende in der nehmlichenLeidenschaftDer

nehmlichenPerson hatte. Was fehltihralso noch
zum Stosse einer Tragödie? Fürdas Genie
schlecht-nichts- für den Stümper-«alles. Da
,ist- keine Liebe, da ist keine Verwicklung,keine
Erkennung , kein unerwartetejr wunderbar-er
Zwischenfallzalles geht sein-ennatürlichenGang.
Dieser natürlicheGang reitzet das Genie; und
den Stümper schrecketer ab. Das Genie kön-
nen nur Begebenheitenbeschäftigen-die in ein-
ander gegründetfmd-« nur Ketten von Ursachen
und Wirkungen. Diese auf jene zurückzu füh-
ren, jene gegen diese AszWckgeMüberall das

Ungefehr-auszuschliessmkalles-
»

was geschieht,
fp geschehenzu lassen, daßesntchtanders ge-
schehenkönnen: das, das·tstseineSache, wenn
es in dem Felde der Geschichtearbeitet, um die

"

UnnützenSchätzedes Gedachmissesin Nahrun- ,

gen des Geistes-zuVerwandelnYDer Witzhin-
gegen, als der nicht auf das m einander Gegrüm
dete, sondern nux auf das Aschnlicheoder Un-

«

ähnlichegehet, Wenn

»Es-Ich
an Werke wagen ·

g 2 die
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die dem Genie allein vorgesparet bleiben sollten- -

hält sichbeyBegebenheitenauf- die weiter nichts
mit einander gemein haben, als daßsie-zugleich
geschehen. Diese mit einander zu verbinden,
ihre Faden so durch einander zu siechten und zu
verwirren, daß wir jeden Augenblickden einen
unter dem andern verlieren, auseiner Befrem- -

dung in die andere gestürztwerden: das kann
er, der Witz; und nur das." Aus der bestän-
digen««DurchkreulzungsolcherFäden von ganz
verschiednenFarben, entstehetdenn eine Contexz
tur, die in der Kunst eben das ist, was die We-
berey Changeant nennen ein Stoff, von dem

-

man nicht sagen kann, ob er blau oder roth, -

grün«»odergelb ist; der beydes ist, der von dieser
Seite so, Von der andern anders erscheinet; ein
Spielroerk der Mode ; ein Gauckelputzfür Kin-
der. . ,

"

.
.

«

Nun urtheile man, ob der großeCorneille «-

seinen Stoff mehr als ein Genie, oder als ein

witziger Kopf bearbeitet habe. Es bedarf zu.

dieser Beusrtheilung weiter nichts, als die An-

wendung eines Satzes, den niemand in Zweifel
zieht: das Genie-liebt«Einfalt;der Witz, Ver--

wicklung. -

«

,

leeopatra bringt, in der Geschichte, ihren«
Gemahl aus-Eifersuchtum.

«

Aus Eifersucht?«
dachte
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«

dachte Corneillex das weiteja eine ganz gemeine
i

Feaaz nein,- meineCleopatra mußeine Heldinn
seyn- die noch wohl ihren Mann gern verloljten
hätte, aberdurchaus nichtden Thron; daßihr
Mann Rodognnen liebt, muß sie nicht so seht
fchmerzenzals daßRodogune Königinn seyn
soll, wie sie; das ist weit erhabnen —

"

Ganz recht; weit erhabner und — weit un-

natürlicher. - Denn einmal ist der Stolz über-
haupt ein unnatürliche·res,ein« gekünstelteres
Laster, als-die Eifersucht. Zweytens ist der
Stolz einesWeibes noch unnatürli—cher,als der
Stolz eines Mannes« Die Natur rüstetedas
weiblicheGeschlechtzur Liebe, nicht zu Gewalt-
seligkeitenaus; «es sollZärtlichkeit,nichtFurchk
erwecken; nur feine Reise sollen es mächtig
machen; nur durch Liebkosungensoll es herr-

» schen, und soll nicht in«eshr·hehetrschenwollen-
aks es geniessenkann. EkneFranzder das

Herrschen,bloßdes Herrschenswegen«,gefalle,
»

bey der alle Neigungen dem Ehtgettzeunterge-
ordnet sind, die keine andere Gluekseligkeitken-

net, alsxzu gebietl)en, zu tyrannisiren, und

ihren Füß-ganzen Völkern auf den Nackenin
setzen; so eine Fraulkannwohl einmal, auch
mehr als einmal, wirklich gewesen seyn, aber
sie ist dem ohngeachteteine Ausnahme,und wer

«

eine Ausnahme schildekkdzschildert ohnstreitig -

»
. g 3 « das

i



das minder Natürliche-. Die Cleopatrades
.

Corneille, die so eine Frau ist, die, ihren Ehr-
geitz, ihren beleidigtenStolzzubesriedigemsich
alle Verbrechenerlaubet, die mit nichts als mit

machiavellischenMaximen Um sichWirst, ist ein«
Ungeheuer ihres GeschkechtQ Und Medea ist
gegen ihr tugendhastund liebenswürdig.Denn«

"

alle die Grausamkeiten, welche Medea begehk,
begeht sie aus Eifersucht. Einer zartlichen,
eifersüchtigenFrau, will ichnochalles vergeben;
sie ist das, was sieseynsoll,nur zu heftig. Aber
gegen eine Frau, die aus kaltem Stolze, aus

überlegtemEhrgeihe, FrevelthatenVerübeh em-

Pört sich das ganze Herz; und alle Kunst des

Dichters kann sie uns nicht interessant machen.
Wir staunen sie an, wie wir einMonstrum an-

staunen; Und wenn wir unsere Neugierde gesät-
tiget haben, so danken wir dem Himmel, daß

-

sichdie Natur nur alle tausend Jahre einmal so
verirret, und ärgern uns über den Dichter,
der uns dergleichenWißgeschöpsefür Menschen
verkauer will, derensKenntnißuns ersprieß-

-

lich seyn könnte. Man gehedie ganzeGeschichte
durch; unter funfzig Frauen, die ihre Männer
vom Throne gestürzetund ermordet haben, ist

. kaum eine, Von der man nichtHbeweisenkönnte,
«

daß nur beleidigte Liebe sie zu diesem Schritte
bewogen. Aus bloßemRegierungsneide,«aus

bloßemStolze das Scepter selbstu führen-
«

wei-
l

X
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weichesein liebreicherEhemann führte«, hat sich
schwerlicheineso weit vergangen. Viele, nach-
dem sie als beleidigteGattinnen die Regierung
an sichgerissen, haben dieseRegierung hernach
mit allem männlichenStolze verwaltet: das ist
Wahr. Sie hatten bey ihren kalten, wärt-i-
schen, treuslosenGatten alles, was die Unter-

würsigkeitkränkendes hat, zu«sehrerfahren- ac-

daßihnen nachherihre mit der äußerstenGefahr
erlangte Unabhängigkeitnicht sum so viel schätz-
barer hätte seyn sollen. Aber sicherlichhat keine
das bey sichgedacht nnd empfunden, was Cor-
neille seineCleopatra selbst von sich sagen Iäßk;

"

die UYsiUUiSstMBravaden des, Lasters. -—Dek
größteBösewichtweiß sichvor sich selbstzu ent-

schuldigen, sucht sich selbstzu·überreden,daß
das Laster, welches er »begeh«ker so großes
Lasier sey, oder daß Ihn die« unvermeidliche
Nothwendigkeites zu begehenzwinge» Es ist
wider alle Natur, daß er sichdezgasterQals

.

Lasters rühmetzund der Dichter ist äußerstzu-
tadeln, der asus Begierde etwas Glänzendesnnd
Starkes zu sagen« uns das menschlicheHerzxso
verkennen läßt, als ob seine Grundneigungen

,- aus dasBöse, als auf das Böse,gehenkönn-
ten.

l

DergleichenmißgeschilderteCharaktere,der-
gleichenschauderndeTiraden, sind indeßbey .

kei-

D
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keinem-»Dichter häusiger,«als« bey Corneillen,
und es könnte,leichtseyn, daßsichzumTheil sein
Beyname des Großenmit darauf gründe. Es
ist wahr,- allexz athmkt bey ihm Hemisan
aber auch das, was keines-fähigseyn sollte, und

·

wirklich auch keines fähigist: das Laster. Den

«Ungeheuern,-deuGigantischen hatte man«ihn
. nennen follenz aber nicht den Großen; Denn

nichts ist groß, was ,nichtwahr ist.
:

"

.
I


